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MARTIN TREML

Rom

Topographie und Th eater der Märtyrer

1. Freuds Rom

In Sigmund Freuds  epochalem Aufsatz von 1930, Das Unbehagen in der Kultur, in 
dem er zu Beginn seines letzten Lebensjahrzehnts das Verhältnis von Kultur und 
Schuld zusammenfassend und für sich abschließend behandelt hat – auch wenn er 
dieser Arbeit anfangs eher skeptisch gegenüberstand 1 –, fi ndet sich ein Exkurs zur 
‚Ewigen Stadt‘. Freud hat ihn unter Zuhilfenahme des einschlägigen Bandes der 
Cambridge Ancient History verfasst.2  Rom dient ihm als Modell für das Prinzip der 
„Erhaltung im Psychischen“, das er an der Stadtgeschichte zeigen will. Gelten soll, 
„daß im Seelenleben nichts, was einmal gebildet wurde, untergehen kann, daß alles 
irgendwie erhalten bleibt und unter geeigneten Umständen, z. B. durch eine so 
weit reichende Regression wieder zum Vorschein gebracht werden kann.“3 Wird 
dieser psychische Mechanismus zum Zweck der Veranschaulichung in einer – wie 
Freud selbst bekennt – „phantastische[n] Annahme“ auf das heutige Rom bezogen, 
so heißt das, entgegen dem tatsächlichen Augenschein die Gleichzeitigkeit aller 
Besiedlungsschichten zu behaupten. Die Stadt erscheint einem Betrachter dann so,

daß auf dem Palatin die Kaiserpaläste und das Septizonium des Septimius Severus  
sich noch zur alten Höhe erheben, daß die Engelsburg noch auf ihren Zinnen die 
schönen Statuen trägt, mit denen sie bis zur Gotenbelagerung geschmückt war, usw. 
Aber noch mehr: an der Stelle des Palazzo Caff arelli stünde wieder, ohne daß man 
dieses Gebäude abzutragen brauchte, der Tempel des Kapitolinischen Jupiter, und 
zwar dieser nicht nur in seiner letzten Gestalt, wie ihn die Römer der Kaiserzeit sahen, 
sondern auch in seiner frühesten, als er noch etruskische Formen zeigte und mit tö-
nernen Antifi xen geziert war. Wo jetzt das Coliseo steht, könnten wir auch die ver-
schwundene Domus aurea des Nero  bewundern; auf dem Pantheonplatz fänden wir 
nicht nur das heutige Pantheon, wie es uns von Hadrian  hinterlassen wurde, sondern 
auf demselben Grund auch den ursprünglichen Bau des M[arcus] Agrippa ; ja, der-
selbe Boden trüge die Kirche Maria sopra Minerva und den alten Tempel, über dem

  1 Vgl. Sigmund Freud /Lou Andreas-Salomé : Briefwechsel, hg. v. Ernst Pfeiffer , Frankfurt a.  M. 
21980, S. 198 (Freud an Andreas-Salomé, 28. Juli 1929).

  2 Der von Freud  hinzugezogene Band der Cambridge Ancient History ist von 1928 und der siebte 
der Reihe, verantwortet v. Hugh Last , vgl. Sigmund Freud : Das Unbehagen in der Kultur, in: ders.: 
Gesammelte Werke in achtzehn Bänden mit einem Nachtragsband, unter Mitwirkung v. Marie Bo-
naparte , hg. v. Anna Freud /Edward Bibring /Willi Hoffer  u. a. Der Nachtragsband hg. v. Angela 
Richards  unter Mitwirkung v. Ilse Grubrich-Simitis , Frankfurt a. M. 1999 (im Folgenden abge-
kürzt mit: GW), Bd. 14, S. 419–506, hier S. 426, vgl. Anm. 1.

  3 Ebd., S. 426.
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282 MARTIN TREML

sie gebaut ist. Und dabei brauchte es vielleicht nur eine Änderung der Blickrichtung 
oder des Standpunktes von Seiten des Beobachters, um den einen oder den anderen 
Anblick hervorzurufen.4

Diese Vorstellung Freuds  kann zwar als melancholisches Gedenken ans Verlorene 
gelesen werden, aber in ihr wird auch – wie in jeder Fantasie – ein Anspruch auf 
Omnipotenz erhoben. Die Grandeur absoluter Vergegenwärtigungsmacht und 
manischer Verfügung über Zeit und Raum hat Rom in seiner ganzen Größe und 
Pracht wiederauferstehen lassen. Die erlittenen Zerstörungen sind ausgetragen 
worden – Freud  selbst gibt den einen Hinweis auf den „Gotensturm“: Gemeint ist 
die Eroberung der Stadt am 24. August 410 und ihre dreitägige Plünderung durch 
Alarich I.  und seine Truppen, ein Ereignis, das nicht nur Zeitgenossen als Unter-
gang einer ganzen Welt erschienen ist.5 Doch gerade diese vollständige Intakt- und 
Unberührtheit bis hin zum Ramsch einer Gerümpelkammer machen Rom un-
heimlich, durchaus in dem Sinn, den Freud selbst diesem Begriff  gegeben hat.

In seiner Konzeption ist das Unheimliche das eigentlich ‚Heimliche‘, das, was 
allzu bekannt, nun aber verdrängt ist.6 Freud  nimmt dabei wie so häufi g eine dop-
pelte Deutung vor. Für das Individuum ist es in einer Figur verkörpert: in der des 
Sandmanns aus der gleichnamigen Erzählung von E. T. A. Hoff mann , „der den 
Kindern die Augen ausreißt“, in dem der Kastrationskomplex als die Angst vor der 
Entmachtung und dem Überwältigt-Werden beschlossen ist.7 Allgemeiner betrach-
tet, steht – so Freud  – das Unheimliche mit „Scheintod und Wiederbelebung von 
Toten“ in Verbindung.8 Zwar sei beides überwunden und nur typisch für „unsere 
primitiven Urahnen“, doch müsse zugegeben werden, dass diese „animistischen 
Überzeugungen“ auch heute noch weiterleben.9 Als besonders „interessant“ erweist 
sich dabei das Phänomen des Doppelgängers, umso mehr, „wenn uns einmal das 
Bild der eigenen Person ungerufen und unvermutet entgegentritt.“10 Die Beispiele 
Freuds  handeln von Spiegelungen, auf die beide Male spontan mit Missfallen und 
Abscheu reagiert wird: Man erblickt eine gründlich derangierte Person, gleichsam 
einen lebenden Toten, und ist es doch selbst.11

Seine Beobachtung lässt sich mit Überlegungen zusammenführen, wie sie Ro-
land Barthes  zu Th eorie und Anspruch der Fotografi e in Die helle Kammer ange-
stellt hat – freilich ohne Rekurs auf Freud . Im Zentrum des Versuchs von Barthes  
steht nicht der Schnappschuss des Selbst, sondern die tote Mutter, deren Foto er als 
einziges aller von ihm angeführten nicht in das Buch aufgenommen hat. Doch 

  4 Ebd., S. 427 f.
  5 Zum Ereignis und zur Historiographie, vgl. Mischa Meier /Steffen Patzold : August 410 – Ein 

Kampf um Rom, Stuttgart 2010.
  6 Vgl. Sigmund Freud : „Das Unheimliche“, in: GW 12, S. 227–268.
  7 Ebd., S. 238. Zum Kastrationskomplex, vgl. ebd., S. 243–246.
  8 Ebd., S. 260.
  9 Ebd., S. 262.
 10 Ebd., Fn. 1.
 11 Vgl. ebd.
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wird es von einem anderen substituiert, das die Mutter (oder Frau) des Fotografen 
zeigt.12 Bei ihm handelt es sich um Felix Nadar , den Barthes  einen „großen Mytho-
logen“ nennt, der das „französische Bürgertum“ nach 1850 porträtiert habe – so 
wie er selbst das ja auch in seinen Texten mit dem der 1950er Jahre tat.13 Folgt man 
dem britischen Psychoanalytiker Donald W. Winnicott , so ist es überhaupt erst der 
Blick der Mutter, durch den der hier sogenannte ‚Schnappschuss des Selbst‘ kons-
tituiert wird: „In der individuellen emotionalen Entwicklung ist das Gesicht der 
Mutter der Vorläufer des Spiegels.“14 In den westlichen Religionen wird der Um-
stand, dass der mütterliche Blick (Schein-)Tote lebendig macht, zu dem Weiterle-
ben der Toten, dem zentralen Heilsversprechen des Vatergottes. Doch auch dieses 
trägt unheimliche Züge und bringt viele Fragen mit sich.15 Es gilt als Zeichen der 
Endzeit, wenn die Toten ihre Gräber verlassen. Und welche Stadt – Jerusalem aus-
genommen – beherbergt so viele Gräber wie Rom?

Roms Unzerstörtheit veranschaulicht nach Freud , „daß das Vergangene im See-
lenleben erhalten bleiben kann.“16 Geht diese Faszination von den Gräbern aus, in 
denen die Toten ihrer Auferstehung harren? In gewisser Hinsicht ja, doch zur 
genaueren Beantwortung muss ein Umweg gegangen werden, den der Berliner 
Religionswissenschaftler Klaus Heinrich  vor mehr als dreißig Jahren beschritt, als 
er gezeigt hat, dass und wie sehr Freuds  Rom den Werken des Archäologen, Archi-
tekten und Kupferstechers Giovanni Battista Piranesi  gleicht, eines Wahlrömers, 
geboren in der terra ferma V enedigs.17 In dessen Veduten kommen Stadtansichten, 
Architekturfantasien und Fundbeschreibungen zusammen, mischen sich aufgeris-
sener Boden und Entwurf des Kolossalbaus mit Resten der Vergangenheit. Das 
unterirdische Totenreich ist oberirdisch geworden, Toten-, Traum- und Idealstadt 
werden zu einer einzigen.18 Piranesi  legt seine Elemente übereinander, verschiebt 
und steigert die Ansichten Roms ins Gigantische, die er zugleich, weil drucktech-
nisch, massenmedial verbreitet. Außer den römischen Veduten komponierte er 
die maßlos bedrückenden Innenräume seiner Carceri d’Invenzione, die er immer 
wieder veränderte (zuerst um 1745, dann um 1760 aufgelegt). Dort erscheinen 

 12 Roland Barthes : Die helle Kammer. Bemerkung zur Photographie, Frankfurt a. M. 1985, S. 73–85, 
hier S. 79 (Foto), 80 (Erläuterung). 

 13 Ebd., S. 44. Vgl. ders. : Mythen des Alltags, Frankfurt a. M. 1964. 
 14 Vgl. Donald W. Winnicott : „Die Spiegelfunktion von Mutter und Familie in der kindlichen Ent-

wicklung“, in: ders.: Vom Spiel zur Kreativität, Stuttgart 21979, S. 128–135, hier S. 128. Zur 
darin erhobenen Kritik an Lacan  und Sartre , vgl. Caroline Neubaur : Übergänge. Spiel und Realität 
in der Psychoanalyse Donald W. Winnicotts , Frankfurt a. M. 1987, S. 60–63.

 15 Für einen Teil des Christentums innerhalb eines bestimmten, jedoch formativen Zeitraums, vgl. 
Caroline Walker Bynum : The Resurrection of the Body in Western Christianity, 200–1336, New 
York 1995.

 16 Freud : Unbehagen (Anm. 2), S. 429.
 17 Vgl. Klaus Heinrich : Zum Verhältnis von transzendentalem und ästhetischem Subjekt IX. Probleme 

des Kunst- und Naturbegriffs im 19. und 20. Jahrhundert, Piranesi-Vorlesung, gehalten v. 
30.10.1978–12.2.1979 an der Freien Universität Berlin, Nachschrift v. Ursula Panhans-Bühler /
Cary Brandt , Berlin 1979 (Typoskript), S. 3 (Vorlesung v. 13.11.1978).

 18 Vgl. Norbert Miller : Archäologie des Traums. Versuch über Giovanni Battista Piranesi , Frankfurt 
a. M. u. a. 1981.
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Gewölbebögen, Holzstege, Flaschenzüge, Treppen wie ineinander geschoben und 
aufeinander  getürmt.19 Piranesi  geht so vor, dass „reale Bestandstücke ohne Rück-
sicht auf ihre wirkliche Größe zusammengesetzt“ werden.20 Scheint er eine zu 
Freud  analoge Anordnung vorzunehmen, so korrigiert Piranesi  doch zugleich die 
Geschichte von Roms stetem Triumph. Denn ihn faszinieren Ruinen, die er sucht, 
imaginiert, konstruiert und mit zerbrochenen Idolen füllt.

Deutlich wird dies an den ins Riesenhafte vergrößerten Statuen antiker Göttin-
nen, von denen eine das Frontispiz der Vedute di Roma in der Ausgabe von 1761 
schmückt (Abb. 1). Heinrich  hat es einen „Geschichtsrebus“ genannt.21 Im Rebus 
ist bekanntlich Text in Bildern geschrieben – wie im Traum. Auf dem Deckel eines 
im Boden fast versunkenen Sarkophages sitzt inmitten einer Landschaft von Resten 
und Scherben eine Minerva, die jungfräuliche Göttin der Wissenschaft und Tech-
nik. Einarmig erhebt sie den anderen Arm zwar als Stumpen, doch wie im Tri-

 19 Vgl. John Wilton-Ely : Piranesi . Vision und Werk, München 21988, S. 89–100 sowie der Tafelteil 
hinten. Zur Zweideutigkeit des Titels, vgl. Heinrich : Piranesi -Vorlesung (Anm. 17), S. 16 (Vorle-
sung v. 30.10.1978).

 20 Ebd., S. 14.
 21 Vgl. ebd., S. 19 (Vorlesung v. 13.11.1978). Zu Heinrichs  diesbezüglicher, hier nicht weiter aufge-

nommener Interpretation, vgl. ebd., S. 20–25 u. S. 23 f. (Vorlesung v. 20.11.1978) u. ö.

Abb. 1: Giovanni Battista Piranesi , Frontispiz der Vedute di Roma, 1761.
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umph. Zwischen ihren Brüsten trägt sie wie eine Brosche das Gorgoneion, den 
abgeschlagenen Kopf der Medusa. Vor ihr hockt unten eine Sphinx, hinter ihr sind 
die liegenden Figuren eines etruskischen Doppelgrabs, darüber eine Büste, ganz 
außen und oben die Rückansicht der Statue eines Giganten zu sehen. Rom ist also 
doch zerstört und überwuchert, aus seinen Gräbern steigen die alten Götter in 
tierischer wie menschlicher Gestalt, die Toten als Wiedergänger im Widerruf des 
väterlichen Auferstehungsversprechens. Auf einem Viadukt gestikulieren erschro-
cken zwei zerzauste Zeitgenossen: Hirten Kampaniens und doch auch wir selbst.

Der Preis für diese sepulkralen Ansichten, für diese wie im Rausch gemachten 
Bilderfi ndungen, ist vom Romantiker Th omas de Quincey  in einem Abschnitt sei-
ner Bekenntnisse eines englischen Opiumessers so veranschlagt worden. Er lässt den 
Dichterkollegen Samuel Taylor Coleridge  bei einem Besuch einmal erklären, einige 
von Piranesis  Blättern

stellten weite gotische Hallen dar, auf deren Boden alle Arten von Werkzeugen und 
Mechaniken, Rädern, Kabeln, Rollen, Hebeln und Wurfmaschinen herumlagen, alles 
Dinge, welche ungeheure, vorwärtstreibende Kraft und überwundenen Widerstand 
ausdrücken. Seitlich an den Wänden siehst du eine Treppe emporkriechen und auf ihr 
Piranesi  selbst, der sich mühsam nach oben tastet. Folgst du den Stufen eine kurze 
Strecke, so siehst du sie plötzlich steil und ohne Geländer abbrechen, und wer an 
diese Stelle kam, konnte keinen Schritt vorwärts tun, ohne in die Tiefe zu stürzen.22

Doch – so De Quincey  weiter – nicht nur einen Piranesi  sehe man auf diesen Blät-
tern dem Bodenlosen entgegeneilen, nein, zwei, drei, viele, die sich alle im Dun-
keln der Stiegen verlören. Tafel 7 der Carceri zeigt das (Abb. 2). Über den Traum 
Roms, sei es in Protest oder Verheißung, herrscht Paranoia, gebieten Aufspaltung 
und Multiplizierung der Person endlose Fluchten durch selbsterschaff ene Räume, 
Sturz, Fall. Piranesis  Stiche gleichen in ihrer überdeterminierten Kompakt- und 
Gedrängtheit, aber auch in ihrer Fragmentierung und dem Hang zum Partialob-
jekt wirklich Freuds  Rom.

Nach diesen im Blick auf die Methode angestellten Vorbemerkungen soll Freud  
als Th eoretiker des Gedächtnisses produktiv gemacht werden. Was sich seinem Bild 
Roms methodisch abgewinnen lässt, ist als Aufhebung zeitlicher Struktur auch 
deren Überführung in räumliche Schichten. Wenn alles simultan ist, so gibt es 
keine Abfolge, und die Analyse kann darum nicht von Entwicklungen, sondern 
von Schauplätzen sprechen. Diesen kommt in der kulturwissenschaftlichen Arbeit 
eine herausragende Bedeutung zu, auch die folgende Untersuchung zu Geschich-
ten und Gestalten einer Märtyrerin: der Heiligen Cäcilie , zu ihren narrativen und 
pikturalen bzw. plastischen Figurationen wird Freuds  Modell folgen. Auch bedingt 
dies eine Darstellungsweise, die – wie schon diese methodischen Überlegungen – 
über Umwege führt. Nicht zuletzt lässt Freuds  implizite Idee einer häretischen 
Form der Auferstehung der Toten, die ins Bild der ‚Ewigen Stadt‘ eingetragen ist, 

 22 Thomas de Quincey : Bekenntnisse eines englischen Opiumessers, in: ders.: Bekenntnisse eines engli-
schen Opiumesser und andere Schriften, Stuttgart 1962, S. 9–145, hier S. 117 f.
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Abb. 2: Giovanni Battista Piranesi , 
Carceri d’Invenzione, Tf. 7, um 1760.
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auch die väterlichen Heilsversprechen als labil erscheinen, sodass es nicht ausge-
macht ist, was passiert, wenn die Toten ihre Gräber verlassen.

2. Christianisierung der Erinnerung

In Rom sind Märtyrer omnipräsent, es heißt darum, einen Anfang zu machen. Ihr 
ältester, berühmtester und dauernder Ort ist das Kolosseum. In der Arena fanden 
seit der späten Republik im Rahmen der magistralen Geschenkespfl icht für Götter 
und dem Volk Roms ludi (‚Spiele‘), genauer munera und venationes (‚Gladiatoren-
kämpfe‘ und ‚Tierjagden‘) statt.23 Sie waren nicht nur Ausdruck eines blutigen 
Amüsements, sondern auch des komplizierten Systems der Gaben, das den hohen 
römischen Beamten für ihre Teilhabe an der Macht auferlegt war. Ihre Laufbahn 
umfasste eine Pfl icht, die komplementär zum Gewinn stand, weil sie pekuniäre 
Verausgabungen großen Stils erforderte. Bereits die griechischen poleis (‚Stadtstaa-
ten‘) kannten sie und hatten diese unter dem Begriff  leiturgia zusammengefasst, der 
bekanntlich im Christentum eine andere Karriere machen sollte. Auch die römi-
schen Generäle waren spendabel: Sie „überließen ihren Truppen donativa, d. h. sie 
gestatteten ihnen, Städte zu plündern.“24 Eine friedlichere Fortsetzung fand diese 
Pfl icht der Mächtigen in Getreidespenden, Zirkusfesten, öff entlicher Hofhaltung, 
ostentativer Zurschaustellung von Reichtum – eben in munera, wörtlich ‚Geschen-
ken‘, die auch die ludi umfassten. Von diesen blutigen Kämpfen in der Arena wird 
vermutet, dass sie ihre Herkunft von den Leichenspielen der Etrusker und der 
griechischen Siedler Unteritaliens genommen haben. Doch erst die Römer haben 
aus ihnen eine Unterhaltungsindustrie avant la lettre gemacht, an der sie immerhin 
fast siebenhundert Jahre lang festhielten.25

Die Spiele fanden im Amphitheater statt, und das Gebäude, das ‚Kolosseum‘ 
oder bis um 1900 ‚Koliseum‘ – Freud sprach italianisierend von ‚Coliseo‘ – ist von 
Kaiser Vespasian  begonnen, von seinen Söhnen (und Nachfolgern) Titus  und Do-
mitian  Ende des ersten nachchristlichen Jahrhunder ts vollendet worden.26 Als sein 
Ort wurde das Tal zwischen Esquilin, Caelius und Palatin gewählt, wo im Zentrum 
der domus aurea – Freud  erwähnt sie – Nero  einen künstlichen See angelegt hatte, 
der wie ein Meer gewirkt haben muss. Wie um sein eigenes Wüten nachträglich zu 
mildern, eigentlich aber zu ‚verstaatlichen‘, hatte er auch ein hölzernes Amphithe-
ater am Marsfeld errichten lassen, das durch den fl avischen Bau dann ersetzt wor-
den ist.

Das Kolosseum ist riesig, die Längsachse misst 188 Meter, die Arena fast einen 
halben Hektar, 70.000 Zuschauern ermöglicht ein kluges System von Gängen 
schnellen Zu- und Abgang. Es ist Vorbild aller Stadien seither und nicht erst seit 

 23 Vgl. Paul Veyne : Brot und Spiele. Gesellschaftliche Macht und politische Herrschaft in der Antike, 
Frankfurt a. M. u. a. 1992.

 24 Ebd., S. 349.
 25 Vgl. Fabrizio Paolucci : Gladiatoren. Leben für Triumph und Tod, Berlin 2007.
 26 Hier und zum Folgenden, vgl. Keith Hopkins /Mary Beard : The Colosseum, London 2005.
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der Demokratisierung des Sports im vergangenen Jahrhundert eine Inkunabel der 
Architektur überhaupt. Das Kolosseum erscheint bei Piranesi  – er hat in den Vedu-
ten mehrere Ansichten davon verfertigt – in einem Ensemble mit dem Konstantin-
bogen, oder es schiebt sich wie ein Schiff  ins Bild oder wird in fast vollständigem 
Verfall gezeigt.27 Doch nicht nur bildende Künstler haben sich des Monumental-
baus als Vorlage für ihre Werke bedient, sondern auch Filmregisseure – so wie 
‚Kolosseum‘ auch gängiger Name von Filmpalästen war.

Mervyn LeRoy  – der mit einem Film, der Römisches freilich nur im Titel trug: 
Little Cesar (1930), das Genre des amerikanischen Gangsterfi lms mitbegründet hat 
– wählte für Quo Vadis (1951) das Kolosseum der christlichen Märtyrer wegen zum 
Schauplatz. Durch ihn wurde eine Epoche des Monumentalfi lms eröff net, die bis 
zu William Wylers  Ben Hur (1959) – ausgezeichnet mit elf Oscars – und Stanley 
Kubricks  Spartacus (1960) reicht. Als Vorlage für LeRoys  Verfi lmung diente eine 
‚Erzählung aus der Zeit Neros‘ – so ihr Untertitel –, erschienen 1895/1896 und 
verfasst vom polnischen Schriftstellers Henryk Sienkiewicz , der für sie 1905 den 
Nobelpreis erhalten sollte. Ihr Titel ist einer apokryphen Geschichte über Petrus 
entnommen, die am Ende des Romans nacherzählt wird.28 Auf der Flucht aus Rom 
sei ihm der verklärte Christus erschienen, der sich in die Gegenrichtung des Apos-
tels bewegt und auf dessen Frage: ‚Quo vadis, Domine (Wohin gehst du, Herr)?‘ 
geantwortet habe, ‚Nach Rom, um dort ein zweites Mal gekreuzigt zu werden‘, 
worauf Petrus sich selbst umgewandt habe und seinerseits zum Märtyrer geworden 
sei.

Neben Peter Ustinov  – er gibt Nero , the monster, dessen wahnsinnige Lieder vor 
dem Brand Roms der Filmkomponist nach griechischen Vorbildern stilisiert hat29 
– treten Robert Taylor  und Deborah Kerr  als Hauptdarsteller im Aufeinandertref-
fen von moralischem Verfall und der unwiderstehlichen Kraft des Christentums 
auf. Dieser Film war übrigens bereits der vierte, der nach der Vorlage von Sienkie-
wicz  gedreht worden war. Vorgänger hatte er bereits 1901 in Frankreich sowie 1912 
bzw. 1924 in Italien. Vor allem die Mischung von Gladiatoren und christlichen 
Märtyrern faszinierte das Publikum und machte den Geist der Arena auch für die 
movies aus.

Auf das Christentum verzichtet Ridley Scott  in seinem zum letzten Millennium 
produzierten Gladiator ganz, der auch deshalb ungewöhnlich ist, weil das römische 
Kolosseum als zu ‚mickrig‘ erschien, um als Kulisse für die gezeigten Gladiatoren-
kämpfe zu dienen, und durch ein später noch digital aufgeblasenes Modell auf 
Malta ersetzt wurde.30 Der Film zeigt – wie es dem Genre zukommt – die Korrup-
tion Roms, kontrastiert sie jedoch nicht mit dem Glauben der Bekehrten, sondern 

 27 Vgl. Wilton-Ely : Piranesi (Anm. 19), Tf. 19, 58 u. 78 der Vedute.
 28 Vgl. Henryk Sienkiewicz : Quo Vadis. Eine Erzählung aus der Zeit Neros , Zürich 1985, S. 569–

571. Die hier aufgenommene Stelle stammt aus den sogenannten Petrusakten (verfasst zwischen 
180 und 190).

 29 Vgl. Peter Moormann : „Quo vadis?“, in: ders. (Hg.): Klassiker der Filmmusik, Stuttgart 2009, 
S. 107–109, hier S. 108.

 30 Vgl. Hopkins /Beard : Colosseum (Anm. 26), S. 13.

F5076-Horsch-CS5.indd   288F5076-Horsch-CS5.indd   288 18.03.11   10:1918.03.11   10:19



289ROM

der Unbestechlichkeit der Generäle, nicht das Neue, sondern das Alte zählt: die 
militärische Tugend Roms, nicht die Nachfolge Christi. Insofern ist Gladiator ein 
sowohl säkularer als auch konservativer Film über Rom. Außer menschlichen 
Kampfmaschinen bleibt nur der innere Verfall des Imperiums.

Wie viele Menschen überhaupt im Laufe des Bestehens des Kolosseums dort zu 
Tode gekommen sind, ist unbekannt. Es handelte sich um Gladiatoren, Gefan-
gene, zum Tode, meist ad bestias Verurteilte – die Geschichte der Hl. Perpetua ist 
nur ein, wenn auch signifi kantes Beispiel davon.31 Viele sind in so grausamen wie 
kunstfertigen Hinrichtungen, durch das Nachspielen mythischer Tötungen umge-
bracht worden.32 Angesichts all dieser Leichenberge mag der schiere Anteil der 
Christen als ebenso groß wie als einer unter anderen erscheinen.

Zur Monumentalisierung des Kolosseums hat im Laufe der Jahrhunderte seine 
umfassende Christianisierung jedoch wesentlich beigetragen. Davon zeugen nicht 
nur die erwähnten Filme – und natürlich das Buch von Sienkiewicz  –, sondern 
auch der Umstand, dass um 1800 ein riesiges Kreuz in der Arena selbst ebenso wie 
Kapellen an ihren seitlichen Umgrenzungen errichtet worden waren und dass dort 
jeden Freitag ein Mönch predigte. Im Jahr 1871, mit der nationalen Einigung Ita-
liens, dem Gewinn Roms als Hauptstadt aus der Hand des Papstes und einer be-
tont antikurialen Politik verschwanden nach und nach dieses erste Kreuz ebenso 
wie der wöchentliche Auftritt des Geistlichen. Es begann nun eine archäologisch 
genaue Rekonstruktion vor allem des Innenraums, der aufgerissen wurde. So ist 
er auch heute noch zu sehen – ebenso wie ein zweites Kreuz, das kein anderer 
als Mussolini  1932 gestiftet und in den unteren Zuschauerreihen hat errichten 
lassen.

Neben dem Kolosseum sind die Katakomben die anderen privilegierten Orte 
der ersten Christen als verfolgter Märtyrer – und das nicht erst seit Quo vadis. Vom 
zweiten nachchristlichen Jahrhundert an, seitdem die Erdbestattung allgemein üb-
lich geworden und die Urnenbestattung aus der Mode gekommen war, beherber-
gen sie die überwiegende Mehrzahl der römischen Gräber, einschließlich die der 
Nichtchristen. Das Zwölftafelgesetz von 450 v. Chr. erlaubte Bestattungen nur vor 
den Mauern der Stadt. So wurden an den großen Ausfallstrassen – wie der Via 
Appia Antica nach Süden – private oberirdische Mausoleen unterirdisch erweitert, 
was kostengünstig war und auch die Möglichkeit bot, die armen Gemeindemit-
glieder mit aufzunehmen. „Kennzeichnend ist die intensive Raumnutzung für 
einfache Wandgräber in rostartigen Gangsystemen, die eine spätere Erweiterung 
zuließen.“33

Die Katakomben wurden weitläufi g und tief in den Tuff  Kampaniens gegra-
ben. Ihr eigentlicher Name ist crypta oder coemeterium (ein Lehnwort aus dem

 31 Vgl. den Beitrag von Sigrid Weigel  im vorliegenden Band.
 32 Vgl. Kathleen M. Coleman : „Fatal charades. Roman executions staged as mythological elements“, 

in: Journal of Roman Studies, 90 (1990), S. 44–73.
 33 Norbert Zimmermann : Art. „Katakomben“, in: Der neue Pauly, Bd.  6, Stuttgart u.  a. 1999, 

Sp. 332–334, hier Sp. 332.
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Griechischen, dort koimeterion von koimao, ‚schlafen‘, auf Latein ein locus sepulcro-
rum, ‚Friedhof‘). ‚Katakombe‘ stellt nur die spätere Ableitung des antiken Flurna-
mens einer bestimmten Grabanlage dar, derjenigen von San Sebastiano ‚bei den 
Mulden‘ (kata kymbas bzw. catacumbas).34 Sie dienten auch als Versammlungs-, 
aber wohl nie als Zufl uchtsstätten – entge gen der Fama.35 Den ältesten christlichen 
Friedhof Roms bildet die sogenannte Kalixtus-Katakombe an der Via Appia An-
tica, benannt nach dem ersten Grabwächter, der ob seiner Verdienste später heilig-
gesprochen wurde. Sie ist nach Ausdehnung, Zahl der Gänge und Malstellen eine 
der größten und reichsten Katakomben. Weil diese Grüfte sehr oft bemalt sind, 
gelten sie als Hauptquelle früher christlicher Kunst.

An der Wende vom 4. zum 5. Jahrhundert unternahmen Christen gelegentlich 
im Zeichen gläubiger Erbauung einen Descensus ad inferos, eine christliche Unter-
weltsfahrt, in der sich Höllenangst und Abenteuerlust mischten. Zitiert sei ein Be-
richt des Kirchenvaters Hieronymus  (gest. 419), immerhin des Verfassers der bis 
heute gültigen Übersetzung der Bibel ins Lateinische, der Vulgata. Im Ezechiel-
Kommentar (410–414) teilt er – angesichts der Zerstörung Roms durch die Goten 
und in Überlegungen zur Vision des Propheten von dem künftigen Tempel und 
seinem Kult (vgl. Ezechiel 40,1–47,2) – seine persönlichen Reminiszenzen mit, 
dabei jedoch nicht auf die Auferstehung, sondern auf den Nachweis seiner klassi-
schen Bildung zielend:

Als ich ein Kind Roms war und die freien Künste studierte, pfl egte ich mit anderen 
gleichgesinnten Altersgenossen an Sonntagen in den Gräbern (sepulcra) der Apostel 
und Märtyrer herumzugehen und häufi g die Grüfte (crypta) zu betreten, die, tief in 
die Erde gegraben, beiderseits der Eintretenden in den Wänden die Leiber der Begra-
benen bergen. Und weil alles so dunkel ist, scheint sich beinahe jenes Prophetenwort 
zu erfüllen: „Mögen sie lebend ins Totenreich fahren (descendant ad inferos viventes)“ 
(Psalm 55,16). Selten fällt von oben Licht ein, das den Schrecken der Finsternis mil-
dert, und es tritt wohl nicht so sehr aus einem Fenster als vielmehr einem Loch. Wenn 
man schrittweise zurückgeht, umgeben von dunkler Nacht, stellt man sich jenen Ver-
gilvers  vor: „Schrecken überfällt mich allenthalben, gleichzeitig ängstigt mich gerade 
die Stille“ (Aeneis 2,755).36

Hieronymus  und seine Gefährten taten also das, was einst Vergils  Aeneas, aber 
auch schon der homerische  Odysseus unternommen hatte: Sie waren nicht nur ins 
Totenreich hinabgestiegen, sondern daraus auch lebend wieder zurückgekehrt, 
wenn auch mit Schrecken. Wie diese die Heroen von einst aufsuchten, um mehr 
Wissen zu erlangen, so gingen auch jene ‚Kinder Roms‘ zu den ihrigen: Aposteln 
und Märtyrern. Nach dem Einfall der Goten wurden „die Katakomben großteils 
aufgegeben“, es „entstehen die Kirchhöfe.“37 Damit ging aber auch ein Prozess der 

 34 Ebd.
 35 Josef Fink /Beatrix Asamer : Die römischen Katakomben, Mainz 1997, S. 4.
 36 Hieronymus : Commentaria in Ezechielem, PL 25, Sp. 15–490, hier. Sp. 375 (Übers. M. T.).
 37 Fink /Asamer : Katakomben (Anm. 35), S. 5.
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Musealisierung einher, der Rom über haupt ergriff .38 Und ähnlich wie im Fall des 
Kolosseums kam es bei den Katakomben zur völligen christlichen Überzeichnung. 
Festzuhalten bleibt schließlich noch, dass all dies das Siegel der Nachträglichkeit 
aufweist. Auch die weitere Geschichte macht das zur Genüge deutlich.

Zu Verehrung trat Verfall.39 Wiederholt kam es zu Plünderungen der Gräber, als 
die sich die Überführung und Verteilung von nunmehr Reliquien in die Hauptkir-
chen (nicht nur) Roms erwiesen, darunter die letzte große Plünderung im 8. Jahr-
hundert durch die Langobarden unter Aistulf . Danach gerieten die Katakomben 
sukzessive in Vergessenheit, bis sie im 16. Jahrhundert im Zeichen neuer, gegenre-
formatorischer Frömmigkeit wieder entdeckt wurden. Ein Protagonist wie Filippo 
Neri , Stifter der italienischen Oratorianer und bald heilig gesprochen, kannte zwar 
nur die namengebende Katakombe San Sebastiano. Aber er inspirierte Caesar Ba-
ronius , den Verfasser der Annales ecclesiastici a Christo nato ad annum 1198 (1588–
1607) – einer strikt antiprotestantischen Kirchengeschichte, deren Ende im 12. 
Jahrhundert nur dem Tod des Autors geschuldet war – und Herausgeber des Mar-
tyrologium Romanum restitutum (1586, verbessert 1589). Sein Schüler Antonio 
Bosio  ist wiederum Vater der christlichen Archäologie mit dem Werk Roma Soter-
ranea (posthum 1634). Diese doppelte Geschichte von Raub/Zerstörung und Er-
forschung/Restitution wiederholt sich im 18. bzw. 19. Jahrhundert, als schließlich 
eine christliche Wiedererschließung und grundlegende Erforschung der Katakom-
ben begonnen wurde.

Allerdings ging es nicht nur um ein Zurückdrängen protestantischer Deutungs-
ansprüche dessen, was Kirche sei, denn ‚Rome’s other population‘ bestand nicht 
allein aus Christen. Wie Leonard Barkan  gezeigt hat, entließ der Boden der ‚Ewi-
gen Stadt‘ a uch Heidnisches.40 Nicht nur werden antike Statuen en masse gefunden 
– von denen die Laokoon-Gruppe wohl die berühmteste ist, die Julius II.  1506 
in der vatikanischen Belvedere-Villa zusammen mit anderen  aufstellen ließ –,41 
sondern es wurde im Zuge dieser discovery mania 1485 an der Via Appia Antica 
auch die bestens erhaltene Leiche eines Mädchens gefunden, das, bestrichen mit 
einer Paste, zwar seit 1500 Jahren tot, bei Berührung ihrer Wangen aber Farbe an-
nahm. Wie leicht vorzustellen, stellte der Fund eine Sensation dar, und seine Kunde 
wurde sofort verbreitet (Abb. 3).42 Diesen Ereignissen musste sich über kurz oder 
lang die römische Kirche stellen. Um noch einmal Barkan  zu zitieren: „der Pro-
zess, die Toten auferstehen zu lassen, ist zuallererst der, die Reste zu lesen oder zu 
identifi zieren.“43

 38 Vgl. Luca Giuliani : „Zerstörte, wiederverwendete und konservierte Antike – Rom auf dem Weg 
zur Museumsstadt“, in: Elke Stein-Hölkeskamp /Karl-Joachim Hölkeskamp  (Hg.): Erinnerungs-
orte der Antike. Die römische Welt, München 2006, S. 677–700, 781–783.

 39 Hier und zum Folgenden, vgl. Fink /Asamer : Katakomben (Anm. 35), S. 9–13.
 40 Vgl. Leonard Barkan : Unearthing the Past. Archaeology and Aesthetics in the Making of Renaissance 

Culture, New Haven u. a. 1999, S. 48–63.
 41 Giuliani : „Museumsstadt“ (Anm. 38), S. 681 f.
 42 Vgl. den Bericht eines Zeitgenossen, in: Barkan : Unearthing the Past (Anm. 40), S. 57 f.
 43 Ebd., S. 61 (Übers. M. T.).
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Abb. 3: Bartolommeo Fonzio , Körper eines römischen Mädchens, 
Ms Lat. Misc. D. 85, fol. 16iv, Bodleian Library, 

Oxford, um 1490.
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3. Geschichten und Gestalten der Heiligen Cäcilie 

Zu den bekannten und seit dem frühen Mittelalter geschätzten Märtyrern und 
Heiligen der katholischen Kirche zählt Cäcilie . Wiewohl seit alters in den Messka-
non aufgenommen, sind die Ursprünge ihrer Verehrung ebenso dunkel wie ihr 
Leben; beides entfaltet sich mit der Zeit umso üppiger. Ihr Nachleben hat ihre 
Passionsgeschichte weniger verfälscht als vielmehr ausgeschrieben. Es kreist um 
den Eros der Märtyrerin, der sich entfaltet und dabei mehrdeutige Figuren von 
Vollkommenheit und Intaktheit, unterschiedliche Formen des Protests und der 
Gewalt, strittige Fragen von Repräsentation und Öff entlichkeit verhandelt und zur 
Darstellung bringt.

Von Cäcilies  Leben und Sterben berichtet das Martyrologium Romanum, berich-
tet die Legenda aurea, jene Sammlung von Heiligenviten und biblischen Ereignis-
sen, die der Dominikaner und Genueser Erzbischof Jacobus de Voragine  Mitte des 
13. Jahrhunderts erstellt hat und die rasch zum Volksbuch wurde. Die hier gege-
bene Skizze folgt seinem Bericht, ihm sind auch die etwaig en Zitate entnommen.44 
Darum wird im Folgenden über Cäcilie  in ihrem Nachleben berichtet: sei es der 
Antike, sei es des Mittelalters, sei es der Frühen Neuzeit. 

Einem vornehmen Geschlecht Roms entstammend, jung und schön, war sie von 
der Wiege an Christin. Der festgesetzten Ehe mit einem Standesgenossen wollte 
sich Cäcilie  nicht widersetzen, nur ihrem Vollzug entgehen. „Doch trug sie unter 
ihren goldenen Gewändern ein hären Hemd auf dem bloßen Leib. Und dieweil die 
Orgeln klungen, sang sie in ihrem Herzen allein dem Herrn“45 – aus einem Miss-
verständnis dieser Stelle ist Cäcilies  Karriere als Patronin der Musik, vor allem der 
Kirchenmusik entsprungen, wie zuletzt H ans Maier  gezeigt hat.46 In der Braut-
nacht wusste sie sich dem Gatten zu entziehen. Denn sie habe „einen Engel vom 
Himmel zu einem Liebhaber, der hütet meinen Leib mit großer Strengigkeit.“47 
Der Gatte begehrte zum Beweis der Intaktheit ihrer Jungfräulichkeit (und seiner 
Mannesehre), diesen Nebenbuhler zu sehen, was nach einigen Verwicklungen auch 
geschah. Vom Anblick des Engels überwältigt, verzichtete er nicht nur auf den 
Vollzug der Ehe, sondern wird auch Christ, ebenso wie sein herbeigeeilter Bruder. 
Die Rolle Papst Urbans I., der sich bei den „Gräbern der Märtyrer“ – gemeint sind 
die Katakomben – verborgen hält, sei hier weitgehend übergangen. Nur so viel: Er 
tauft, predigt, dankt Gott für Cäcilie  und dafür, dass dieser „den Bräutigam, der als 
ein wilder Löwe zu ihr kam, […] als ein frommes Lamm“ in der Brautkammer 
auftreten ließ.48

 44 Vgl. Jacobus de Voragine : Die Legenda aurea, übers. v. Richard Benz , Heidelberg 1984, S. 895–
903.

 45 Vgl. ebd., S. 896.
 46 Vgl. Hans Maier : „Cäcilia unter den Deutschen. Herder, Goethe, Wackenroder, Kleist“, in: ders.: 

Cäcilia. Essays zur Musik, erw. Neuausgabe, Frankfurt a. M. u. a. 2005, S. 11–35, 197–199.
 47 Voragine : Legenda aurea (Anm. 44), S. 896.
 48 Ebd.
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Cäcilie , Gatte, Schwager wirken öff entlich als Christen. Sie spenden reichlich 
Almosen, begraben die ‚Leiber der Heiligen‘ Roms – in den Katakomben (wie zu 
ergänzen ist). Das fromme Treiben der Drei missfällt dem Präfekten. Er lässt die 
Männer hinrichten und Cäcilie  unter Kuratel stellen. Doch sie will sich weiterhin 
nur höchster Autorität beugen, derjenigen Gottes, und widersetzt sich. Vierhun-
dert Jugendliche aus der römischen jeunesse d’orée folgen ihrem Beispiel und wer-
den Christen. Daraufhin soll sie enthauptet werden, was dem Henker trotz dreima-
ligen Versuches nicht gelingt. Mehr Schläge sind ihm freilich ex lege nicht gestattet, 
so muss er sie halbtot liegen lassen. Sie stirbt nach drei Tagen am 22. November – 
ungeklärt ist, ob in den 170er Jahren, während der Christenverfolgung unter dem 
Philosophenkaiser Mark Aurel , oder um 220, unter der des Septimius Severus . Auf 
der Stätte ihres Wohnhauses habe man eine Kirche gebaut und ihr Mitte des 
5. Jahrhunderts geweiht: Santa Cecilia in Trastevere.

Ihr Leichnam wird in die oben erwähnte Katakombe des Hl. Kalixtus  gebracht, 
wo er auch lange geruht haben soll. Entdeckt hat die freilich leere Grabstatt – 
warum leer, ist gleich zu erfahren – Giovanni Battista De Rossi , der große systema-
tische Erforscher der Katakomben Mitte des 19. Jahrhunderts. Cäcilies  Grabanlage 
zweigte seitlich von der sogenannten Papstgruft ab.49 Sie umfasst mehrere Bildfel-
der aus „frühmittelalterlich-byzantinischer Zeit“, die „keineswegs aber gleichzeitig 
entstanden“ sind.50 Auf einem (Abb. 4) ist oben eine sogenannte Orans, eine ‚Be-
tende‘ zu sehen, eine vornehme Dame im dezenten Kleid mit Perlenschmuck, die 
ihre Arme seitlich ausgebreitet hat. Ihr Kopf ist von einem goldenen Nimbus um-
geben. Sie wird seit De Rossi  als Cäcilie  gedeutet. Unten erkennt man eine bärtige 
Christusbüste, die Rechte zum Rede- oder Segensgestus erhoben, in der Linken 
einen goldenen, reich mit Edelsteinen und Perlen besetzten Codex haltend, und 
daneben kleiner Papst Urban I. 51

In der Legende wird die absolute Unversehrtheit, ja Unberührtheit Cäcilies  trotz 
größter Attraktion fi guriert – höchst paradox für eine Märtyrerin wie für eine Ver-
heiratete. Sie erscheint als verschlossene Jungfrau, sprossende Nymphe und spen-
dende Matrone zugleich – was nur mit Hilfe einer Reihe von gegensätzlichen 
Attributen gelingen kann: Unter dem goldenen Brautkleid trägt sie ein härenes 
Büßergewand. Dem Anschein nach ist sie fügsame Tochter, ihren Taten nach 
Wortführerin unbotmäßiger Jugend. Ihr Bekenntnis, dass der Liebhaber in ihrer 
Kammer himmlisch sei, gleicht einer Ausrede, von der Boccaccio  im Decamerone 
Gebrauch macht. Doch bleibt sie treu und ihre Virginität über die Brautnacht hi-
naus bewahrt. Freilich reißt sie andere mit sich in den vorzeitigen Tod. Ihr Körper, 
von verschiedenen Männern in unterschiedlicher Absicht begehrt, steht im Zen-
trum der Sorge, denn in mehreren Überlieferungsvarianten droht er, verdorben zu 
werden und verloren zu gehen.

 49 Vgl. Klaus-Dieter Dorsch /Hans Reinhard Seeliger : Römische Katakombenmalerei im Spiegel des 
Photoarchivs Parker, Münster 2000, S. 64–69.

 50 Ebd., S. 65.
 51 Vgl. ebd. Abb. 6b.
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Abb. 4: Orans mit Christus und Papst Urban I. , 
Rom, Cripta di S. Cecilia, Kalixtus Katakombe, 

2. Hälfte des 3. Jh.
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Mehrmals fürchtete man, Cäcilies  Leichnam sei geraubt, oder wusste, dass er 
verschwunden war. Um in der Stadt die päpstliche Macht zu festigten, wollte Papst 
Paschalis I.  sich auf den Märtyrerkult stützen und beabsichtigte darum, Kirchen zu 
gründen oder zu erneuern. Ihm, der nicht wusste, wo suchen, sei um 820 im Traum 
der Ort bezeichnet worden, an dem der Leichnam Cäcilies  unter  blutigen Tüchern 
unverwest lag.52 Es handelt sich um eben die Kammer in der Katakombe des 
Hl. Kalixtus , die elfhundert Jahre später De Rossi  leer fand. Denn Paschalis  ließ die 
Reliquien entnehmen und in ihre Kirche nach Trastevere überführen. Dort stießen 
Ausgrabungen 1899 auf die Reste eines Hauses, das von der republikanischen Zeit 
bis ins vierte nachchristliche Jahrhundert immer wieder umgebaut und erweitert 

 52 Vgl. Niels von Holst : „Die Cäcilienstatue des Maderna. Ihre Entstehung und ihre antiken Vorbil-
der“, in: Zeitschrift für Kunstgeschichte, 4 (1935), S. 35–46, hier S. 37.

Abb. 5: Minerva, antike Tonstatue, Rom, unter S. Cecilia in Trastevere.
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wurde – Cäcilies  angeblicher Wohnstätte zu Lebzeiten. Im ältesten unterirdischen 
Bereich steht in einer kleinen Nische eine behelmte Minerva aus Ton (Abb. 5), die 
ihrer Lanze wegen einen Arm erhoben hat, wie auf Piranesis  Frontispiz der Vedute 
di Roma.53 Antik bezeugt ist in der Nähe auch ein Heiligtum der Bona Dea. Diese 
Göttin wurde zur Heilung von Krankheiten angerufen, vornehmlich von Frauen, 
aber – wie man seit neueren Untersuchungen weiß – nicht ausschließlich von 
ihnen. Bei Erfolg wurde eine weiße Kuh geopfert.54

In Trastevere ging der von Paschalis  überführte Leichnam der Cäcilie  später 
abermals verloren, oder aber ihr genauer Aufbewahrungsort geriet in Vergessenheit. 
In den großen innerkirchlichen Disziplinierungsbewegungen von der Mitte des 16. 
Jahrhunderts an wurden – wohl auch unter dem Eindruck paganer Funde – Name 
und Körper der Märtyrerin (und einiger ihrer Genossinnen) noch einmal wieder 
entdeckt, ebenso wie die Katakomben, die im Mittelalter aus dem Gedächtnis ver-
schwunden waren. Jetzt wurden Töchter vornehmer römischer Familien bevorzugt 
nach Cäcilia benannt. Hohe Kleriker um Papst Clemens VIII.  und unter Führung 
von Kardinal Paolo Sfondrato  fanden 1599, kurz vor dem Heiligen Jahr, bei 

 53 Vgl. Ivana Della Portella : Das unterirdische Rom. Katakomben, Bäder, Tempel, Köln 2000, S. 178–
185 u. S. 184 Abb.

 54 Vgl. Jörg Rüpke : Die Religion der Römer. Eine Einführung, München 2001, S. 158.

Abb. 6: Stefano Maderno, Hl. Cäcilie, Rom, S. Cecilia in Trastevere, 1600.
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Restaurierungsarbeiten in der Kirche schließlich ihren immer noch unverwesten 
Leib, nach Rosen und Lilien duftend.55 Umgehend beigesetzt, wurde Cäcilie  1600 
ebenso rasch eine Effi  gie aus Marmor bereitet: jene Plastik von Stefano Maderno , 
die sich seither in der Confessio des Hochaltars von Santa Cecilia in Trastevere 
befi ndet (Abb. 6). Der weiße Carrareser Marmor der Statue kontrastiert gut mit 
der Polychromie des sich darüber erhebenden Altarziboriums aus den  letzten Jah-
ren des 13. Jahrhunderts.56 Sie selbst gab in ihrer „wirklich bewegenden Einfach-
heit“ das Modell für spä tere Statuen liegender Märtyrerinnen.57 Gleichwohl sind 
diese als von größerer Unruhe ergriff en ausgeführt, etwa die Hl. Anastasia (ca. 
1685) auf ihrem Rost, angefertigt von Francesco Aprile  und vollendet von Ercole 
Ferrata  in der dieser Heiligen geweihten Kirche am Fuße des Palatin nahe des Cir-
cus Maximus, wo deren sterbliche Überreste wiederum nur wenige Jahre früher 
gefunden worden waren.58

Maderno  kombiniert hingegen Ruhe und Bewegtheit, Einfachheit und Raffi  -
nesse. Er reinszeniert die Todesstunde der Märtyrerin, zeigt sie, wie sie auch gefun-
den worden sei: Cäcilie  liegt auf dem Boden seitlich hingestreckt, die Knie zusam-
mengezogen, die Arme nach vorne übereinandergelegt, das Haar von einem 
Schleier bedeckt – wie es einer Verheirateten gebührt –, das Gesicht jedoch abge-
wandt. Während sie selbst in dieser Haltung niemanden erblickt, sieht der Betrach-
ter in ihrem nach vorne gedrehten Nacken deutlich die vom Henkersbeil zugefügte 
Wunde mit dem Blutstropfen. Sie, die keine Gesichtszüge trägt, stellt umso ein-
prägsamer ihre eigene Geschichte zur Schau: unbewegte Verschlossenheit.

So unterscheidet sich Madernos  Cäcilie  von den aff ektuös höchst aufgewühlten 
Plastiken Gian Lorenzo Berninis , des Meisters der unmittelbaren Folgezeit und 
Szenographen des hochbarocken Roms, der die Ekstase der Hl. Teresa in der Cap-
pella Cornaro von Santa Maria della Vittoria (1647–1652) oder die Selige Ludovica 
Albertoni in der Cappella Alti eri von San Franceso a Ripa (1674) schuf.59 Vor allem 
der Skulpturengruppe der Hl. Teresa (Abb. 7), einer Spanierin, die den Orden der 
Barfüßigen Karmeliterinnen gegründet hatte und 1622, vierzig Jahre nach ihrem 
Tod, bereits kanonisiert worden war, ist anzumerken, dass Bernini  auch als Büh-
nenbildner gearbeitet hat.60 Sein steinernes Th eater der Märtyrer erscheint als ein 
tableau vivant, das nur ganz zu sehen vermag, wer sich in der Zentralachse der 
Kapelle befi ndet.61 Von ihren Seitenwänden aus betrachtet hingegen die steinerne 
Prominenz der Stifterfamilie das konvulsivische Ergriff enwerden der Heiligen.62 
Ihre Gesichtszüge zerschmelzen in Wonne, was etwa Stendhal  in seinen Promenades 

 55 Vgl. Holst : „Cäcilienstatue“ (Anm. 52), S. 38 f.
 56 Vgl. Alessandro Angelini : Baroque Sculpture in Rome, Mailand 2004, S. 9.
 57 Rudolf Wittkower : Art and Architecture in Italy 1600–1750, 3. veränderte Aufl., London 1990, 

S. 128 (Übers. M. T.).
 58 Vgl. Angelini : Baroque Sculpture (Anm. 56), S. 62 u. Tf. 51.
 59 Vgl. Charles Avery : Bernini , München 22007, S. 144–153 u. dort Abb. 188–200.
 60 Vgl. Wittkower : Art (Anm. 57), S. 157.
 61 Ebd., S. 155.
 62 Vgl. Felix Ackermann : Die Altäre des Gian Lorenzo Bernini . Das barocke Altarensemble im Span-

nungsfeld zwischen Tradition und Innovation, Petersberg 2007, S. 46.
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Abb. 7: Gian Lorenzo Bernini , Ekstase der Hl. Teresa, Rom, 
Cappella Cornaro, Santa Maria della Vittoria, 

1647–1652.
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dans Rome (1829) hoch gepriesen hat.63 Für ihn ist Rom die „Stadt der Gräber“, 
denn „das Glück, das man sich hier vorstellen kann, ist das düstere Glück der Lei-
denschaften“, und auch er selbst interessiert sich nur für die momentane Sensation, 
die – so sein Interpret Barthes  – „gegen das Maß rebelliert.“64 Teresa liegt auf einer 
Wolke, ein Engel zielt mit einem goldenen Speer auf ihre Brust, um sie zu durch-
bohren – so wie sie es selbst in der mystischen Vision erfuhr.65 Die Heilige ist auf 
dieser Bühne in einem Ensemble von Architektur, Figuren und Malerei unter Ein-
beziehung von Lichteff ekten geradezu ausgestellt. Eine Abbildung dieser Statuen-
gruppe schmückt auch den Titel einer Taschenbuchausgabe eines Seminars von 
Jacques Lacan  (Abb. 8), in dem die Heilige in der Analyse der weiblichen Sexualität 
so kennerhaft wie kursorisch Erwähnung fi ndet: „elle jouit“ (sie genießt).66

Teresa wie Ludovica zeigen sich beide in einem Meer von Falten wie zerknüllt, 
ihre Gesichtszüge drücken ergriff ene Hingabe aus, barocke Pathosformeln weibli-
cher Ekstase. Georges Didi-Huberman  hat sie, eine epochale Denkfi gur Aby War-
burgs  aufnehmend, als  eine Figuration der Ninfa/Nymphe betrachtet.67 Sie seien 
„wie in sich selbst gefaltet.“68 Er erläutert dies anhand von Gilles Deleuze , der über 
Bernini erklärt, dass bei ihm „der Marmor Falten ins Unendliche trägt und erfasst, 
die nicht mehr mit dem Körper zu erklären sind, sondern mit einem geistigen 
Abenteuer, das ihn durchglühen kann.“69 Das triff t auch auf Madernos  Cäcilie  zu, 
die gleichwohl „Anti-Nymphe“, „Anti-Mänade par excellence“ ist.70 Naiver, jün-
ger: Stets unbewegt, ist sie unberührt jedoch nicht mehr. Hält man sich an die 
psychoanalytische Regel der ‚Verschiebung nach oben‘, so erscheint das verschlos-
sene Geschlecht des Schoßes verkehrt in die off en klaff ende, blutende Wunde im 
Nacken. Es ist nicht ausgemacht, wer sie ihr zugefügt hat: Gott oder Henker.

Des Weiteren mag es in diesem Zusammenhang als nicht zufällig erscheinen, 
dass Freud  – außerhalb der Traumdeutung71– zum ersten Mal aus Anlass der Be-
handlung seiner Patientin Dora, eines jungen Mädchens, das unter Atemnot und 
chronischem Husten litt, der ihm den Appetit nahm, auf diesen Mechanismus zu 
sprechen kam. Denn es zeigte sich, dass Dora als 14-Jähriger von einem Freund des 
Hauses (‚Herrn K.‘) eine sexuelle Handlung aufgedrängt worden war, auf die sie 

 63 Vgl. Stendhal : Wanderungen in Rom, hg. v. Bernhard Frank , Frankfurt a. M. u. a. 1982, S. 282.
 64 Ebd., S. 117. Roland Barthes : „On échoue toujours à parler de ce qu’on aime“, in: ders.: Œuvres 

complètes, hg. v. Eric Marty , Paris 1995, Bd. 3, S. 1213–1220, hier S. 1217 (Übers. M. T.). Es 
handelt sich um den letzten Text, den Barthes  geschrieben hat.

 65 Zu Teresas Vision, vgl. Avery : Bernini  (Anm. 59), S. 145.
 66 Vgl. Jacques Lacan : Encore. Le séminairel livre XX, hg. v. Jacques-Alain Miller , Paris 1975 und zur 

o. g. Erwähnung vgl. S. 97, (Übers. M. T.).
 67 Vgl. Georges Didi-Huberman : Ninfa moderna. Über den Fall des Faltenwurfs, Zürich u. a. 2006 

sowie Aby Warburg : „Ninfa Fiorentina“, in: ders.: Werke in einem Band, auf Grundlage d. Manus-
kripte u. Handexemplare hg. u. kom. v. Martin Treml /Sigrid Weigel /Perdita Ladwig , Berlin 2010, 
S. 198–210 sowie die „Vorbemerkung der Herausgeber“, S. 187–197.

 68 Didi-Huberman : Ninfa moderna (Anm. 67), S. 42.
 69 Gilles Deleuze : Die Falte. Leibniz und der Barock, Frankfurt a. M. 2000, S. 197 f.
 70 Didi-Huberman : Ninfa moderna (Anm. 67), S. 32.
 71 Vgl. Sigmund Freud : Die Traumdeutung, in: GW 2/3, S. V–XV, 1–642, hier S. 392, 395 („Verle-

gung von unten nach oben“).
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Abb. 8: Titelblatt v. Jacques Lacan , Encore, Paris, 1975.
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mit Abscheu und Ekel, einer „Verschiebung der Empfi ndung“ reagierte.72 Erwäh-
nenswert ist auch, dass sich diese Verführung anlässlich einer „kirchliche[n] Feier-
lichkeit“ zutrug:

Als die Zeit der Prozession herannahte, ersuchte er das Mädchen, ihn bei der Türe, die 
aus dem Laden zur Treppe ins höhere Stockwerk führte, zu erwarten, während er die 
Rollbalken herunterließ. Er kam dann zurück, und anstatt durch die off ene Türe hin-
auszugehen, preßte er plötzlich das Mädchen an sich und drückte ihm einen Kuß auf 
die Lippen.73

Die Ähnlichkeit dieser Fallvignette zur Märtyrergeschichte ist evident: durch das 
Narrativ selbst, das bei aller Knappheit doch kein Detail auslässt, sofern es wichtig 
für die Geschichte ist. Dass etwa die erwähnte Treppe ins ‚höhere Stockwerk‘ geht, 
wird die Absichten von ‚Herrn K.‘ als umso niedriger erweisen, ebenso wie der 
‚heruntergelassene Rollbalken‘ die ‚off ene Türe‘ konterkariert, durch die zu entrin-
nen nicht möglich war. Schließlich verweist ‚Herr K.‘ – freilich nur für heutige 
Leserinnen und Leser – auf die Welt Kafkas, in der jener Taten wie diese zu büßen 
haben würde.

4. Nachleben der Märtyrerin

Es ist deutlich geworden, dass die Geschichte der Cäcilie  ihr mehrfaches Nachle-
ben gefunden hat – wobei sie in der Legende ein solches schon immer führte. An 
diesem sollen im Folgenden in Abbreviatur bestimmte Aspekte hervorgehoben 
werden.74 Nachleben schaff t eine Aktualisierung nahe sowohl zum Th eater als auch 
zur Epiphanie. Vergangenes als Verschüttetes ist plötzlich ganz gegenwärtig. Dabei 
tritt eine Verlebendigung ein, Anorganisches wird zu Organischem, bisher Unbe-
lebtes belebt, vor allem Tote(s) werden (wird) wieder lebendig, gespenstisch, un-
heimlich weiterlebend: eine unchristliche Auferstehung der Toten, die als Möglich-
keit dennoch im Christentum fest beschlossen liegt. Darum geschieht dieses auch 
triumphal: Ein Revenant hat den Preis des Lebens bereits entrichtet. Was könnte er 
(oder sie) fürchten? Vor allem geschieht im Nachleben eine Transformation. Das 
Feld, in dem Vergangenes nachlebt, hat sich von der Religion vornehmlich in die 
Politik oder Kunst verschoben. Es erscheint stets anderswo – und das nicht nur im 
Fall der Hl. Cäcilie . An ihr lassen sich drei Formen des Nachlebens beschreiben: 

 72 Vgl. ders. : Bruchstück einer Hysterie-Analyse, in: GW 5, S. 161–286, hier S. 187 u. S. 245, Anm. 1 
(ein Katarrh, „der mittels dieses Wortes von unten nach oben geschoben worden war“; Hvh. S. F.).

 73 Ebd., S. 186.
 74 Ausführlicheres zu dieser Figur, vgl. Martin Treml /Sigrid Weigel : „,Nachleben‘ in den Kulturwis-

senschaften – Gegenstand und Methode“, in: Trajekte Extra. 10 Jahre ZfL, Berlin 2006, S. 13–16 
und ders. /Daniel Weidner : „Zur Aktualität der Religionen. Einleitung“, in: dies. (Hg.): Nachle-
ben der Religionen. Kulturwissenschaftliche Untersuchungen zur Dialektik der Säkularisierung, 
München 2007, S. 7–22.
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Abb. 9: Louise Bourgeois , FemmeMaison, 
Sammlung Jean-Louis Bourgeois , 

New York 1983.
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eine Reduzierung auf das Stoffl  iche, eine Verschiebung ins Musikalische, eine Verkeh-
rung ins Gegenteil.

Die erste Form hat Didi-Huberman  überzeugend dargestellt. In der Moderne 
lässt die Nymphe ihren Schleier gänzlich fallen, der sie schließlich selbst vertritt 
und sich in die Lumpen und die Reste der Großstädte verwandelt, die in Abdecke-
reien, Lumpenhallen, Schlachthäusern der Peripherie gesammelt werden. Der Fla-
neur (und Künstler) vermag sie allerdings auf und neben dem Trottoir zu entde-
cken, als Elemente einer „Archäologie der Straße“.75 Von dort werden diese Fetzen 
in die Ateliers zurückgeweht: in die von Nadar  und Atget , von Maholy-Nagy  und 
Alain Fleischer . Dem ist wenig hinzuzufügen, außer, dass Didi-Huberman  die Re-
duzierung auf das Stoffl  iche als Spur im Nachleben nach dem Barock in einer Un-
tersuchung einzig des Formlosen hat münden lassen.76 Auch noch ein anderer Weg 
auf der kulturgeschichtlichen ‚Wanderstraße‘ – für Warburg  die der ‚Symbole‘77, 
hier die des Nachlebens – wäre gangbar, der stärker Figürliches einbezöge: Er führte 
etwa von Heinrich Füßlis  Nachtmahr (1781) zu Hans Bellmers  Puppe/Poupée 
(1930er u. 1940er Jahre), aber auch zu den antipatriarchalen Erscheinungen der 
FemmeCouteau (1969/1970 u. 1982) und FemmeMaison von Louise Bourgeois  
(als Skulptur 1983). Wenigstens letztere sei hier gezeigt, in der auch die christliche 
Tradition der Madonna in trono umgeformt und des Jesuskinds entledigt wird 
(Abb. 9).

Die zweite Form von Cäcilies  Nachleben hat sich unter dem Zeichen der Musik 
vollzogen. Am Beginn steht ein Bild Raff aels , gemalt während seiner besonders 
produktiven Arbeitsjahre im Rom Papst Julius II.  und seines Finanziers Agostino 
Chigi . „Eine vornehme Bologneserin hatte vom päpstlichen Legaten eine Reliquie 
der von ihr verehrten Heiligen geschenkt bekommen und errichtete ihr eine 
Kapelle.“78 Es handelt sich um Elena dall’Olio , geborene Duglioli – sie wurde spä-
ter seliggesprochen, unter anderem weil sie während ihrer Ehe enthaltsam zu leben 
verstanden habe: Caecilia rediviva. Raff aels  Bild (1514/1515; Abb. 10) war für ihre 
Familienkapelle von S. Giovanni in Monte vorgesehen, es befi ndet sich, nachdem 
Napoleon es geraubt und in den Louvre verbracht hatte, jetzt wieder in Bologna 
allerdings in der Pinakothek. Auf ihm ist Cäcilie  mit den Heiligen Paulus, Johannes 
dem Evangelisten, Augustinus und Maria Magdalena im Stil der sacra conversazione 
zu sehen, zu aller Füßen liegen kaputte Musikinstrumente als Vanitas-Gerümpel. 
Raff ael  stellt den Triumph der himmlischen über die irdische Musik dar. Zu den 
Häuptern kann man in einer Gloriole singende Engel erblicken. Cäcilie  wird so als 
Heilige der Musik fest etabliert, geradezu dorthin verschoben, davor war sie nur 
mit Palmenzweig und Buch versehen. „Am häufi gsten wurde sie mit dem Portativ 
dargestellt, den Blick zum Himmel gerichtet.“79 In ihrem Namen wurden europa-

 75 Vgl. Didi-Huberman : Ninfa moderna (Anm. 67), S. 58.
 76 Vgl. ebd., S. 95–137.
 77 Vgl. Aby Warburg : Heidnisch-antike Weissagung in Wort und Bild zu Luthers Zeiten, in: ders.: 

Werke (Anm. 67), hier S. 426, 461, Anm. 76, 480.
 78 Christof Thoenes : Raffael, Köln 2005, S. 64 u. vgl. S. 61 u. Abb.
 79 Maier : „Cäcilia“ (Anm. 46), S. 15.
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Abb. 10: Raff ael, Die Hl. Cäcilie  mit den Hl. Paulus, 
Johannes dem Evangelisten, Augustinus und Maria Magdalena, 

Bologna, Pinacoteca Nazionale, 1514/1515.

F5076-Horsch-CS5.indd   305F5076-Horsch-CS5.indd   305 18.03.11   10:2018.03.11   10:20



306 MARTIN TREML

weit geistliche Gesangsvereine und Kirchenchöre gegründet, Purcell  und Händel  
haben ihr Musik gewidmet.

In Deutschland fi ndet die musikalische Cäcilie  ein Nachleben um 1800, das bei 
Heinrich von Kleist  am stärksten Gestalt angenommen hat: in der Heldin seiner 
kurzen Erzählung Die heilige Cäcilie  oder Die Gewalt der Musik (1810).80 Vor dem 
Hintergrund des Bildersturms während der Reformation tritt Cäcilie  so umstands-
los wie mächtig auf, indem sie vier junge hitzköpfi ge Ikonoklasten, die in Aachen 
ein ihr geweihtes Nonnenkloster zu verwüsten bereit stehen, mit dröhnendem Or-
gelspiel in lebenslangen Irrsinn treibt. So müssen diese nun selbst allmitternächt-
lich das Gloria in excelsis anstimmen und heulen wie Wölfe, „wenn sie, zur eisigen 
Winterzeit, das Firmament anbrüllen.“81 Kleist  markiert mehrere Übergänge und 
Transformationen magischer Macht: von der Legende zur Literatur, der Reliquie 
zur Musik, drohender männlicher zu exekutierter weiblicher Gewalt und vom Lie-
bes- zum Sangeswahn. Th ematisiert hat er im Zeichen der Cäcilie  die Schwäche 
preußisch-protestantischer Repräsentationsmacht, die außerhalb der Predigt nicht 
zu berücken, außerhalb des Schlachtfeldes das Leben nicht zu verändern verstünde. 
Auf der Bühne, wo er sich ihre Wirksamkeit dringend erhoff te, verlieh er sie vor 
allem Frauenfi guren: naiv off enbarend im Zerbrochenen Krug, selbstzerstörerisch 
rasend in Penthesilea, unschuldig geopfert im Käthchen von Heilbronn.

An Kleist  schließt das dritte Nachleben Cäcilies  an – ihre Verkehrung ins Gegen-
teil. Sie erscheint jetzt als Verbrecherin, die aufbegehrend zwischen Mut und Ver-
zweifl ung schwankt. Sie ist eine Cäcilie  en famille, freilich einer pervertierten. An-
ders als die Heilige, die unbeirrt stetig ihrer eigenen Bahn folgt und anderes zu 
negieren wusste, fi el diese nachlebende Cäcilie  gerade der Familie zum Opfer, 
indem sie sich in Gewaltexzesse verstricken ließ, in denen sie schließlich selbst 
umkam. Die Rede ist von Beatrice Cenci , Spross einer vornehmen altrömischen 
Familie, die Clemens VIII.  am 11. September 1599 mit ihrer Stiefmutter vor der 
Engelsbrücke enthaupten ließ. Dieser Papst, ein Parvenü aus der damals aufstre-
benden Familie der Aldobrandini, zeigte während seiner Regentschaft nicht nur 
große Frömmigkeit und Repräsentationslust, sondern auch harte Gerichtsbarkeit. 
Gleich zu Beginn seiner Regentschaft wollte er die Kurtisanen aus Rom vertreiben 
– was misslang – und er befahl, Homosexuelle ausfi ndig und Ihnen den Prozess zu 
machen.82 1596 ließ er den neuen Index verbotener Bücher fertig stellen, im Feb-
ruar 1600 den hermetischen Philosophen, Magier und Virtuosen der ars memoriae 
Giordano Bruno  verbrennen.83 Weniger als ein halbes Jahr zuvor hatte man Beatrice 
Cenci  22-jährig enthauptet: Sie erscheint als blondes Gegenbild und dunkle 
Entsprec hung Cäcilies , deren Leichnam doch gerade erst wiederentdeckt wor-

 80 Vgl. Heinrich von Kleist : Die heilige Cäcilie  oder Die Gewalt der Musik, in: ders.: Sämtliche Werke 
und Briefe, hg. v. Helmut Sembdner , München u. a. 1982, Bd. 3, S. 216–228.

 81 Ebd., S. 223.
 82 Vgl. Roberto Zapperi : Der Neid und die Macht. Die Farnese und Aldobrandini im barocken Rom, 

München 1994, S. 52–59.
 83 Zum Bild Brunos, vgl. Frances A. Yates : Giordano Bruno and the Hermetic Tradition, Chicago u. a. 

1964.
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den war.84 Im Sinne der Psychoanalyse könnte man folgende Gleichung erstellen: 
‚Ce(n)ci = Ceci(lia)‘.

Die sanfte Beatrice  war das Opfer ihres Vaters Francesco, eines gewalttätigen 
Wüterichs, der sich unbarmherzig gegen all seine Kinder verhielt – so erzählt es 
zumindest Stendhal  in Les Cenci (1837), einer seiner Italienischen Chroniken, die er 
durch Quellenstudium, vor allem durch Lektüre von Prozessakten gewonnen hatte. 
Dieses juridische Fundament teilt Stendhal  mit den Autoren und Redaktoren von 
Märtyrerakten. Auch verhält sich seine Geschichte zu Beatrice wie die Legenda 
aurea zu Cäcilie . Erst die Nacherzählung erschaff t ihren Gegenstand wirklich. Der 
tyrannische Vater – den Stendhal  als satanischen Don Juan vorführt, wie ihn erst 
die Renaissance in Italien hervorzubringen gewusst habe –, war so verhasst, dass die 
Söhne beim Papst mit der Bitte vorstellig wurden, ihn umzubringen. „Clemens 
VIII.  hatte große Lust dazu, wollte jedoch nicht seiner ersten Eingebung folgen 
und diesen unnatürlichen Kindern (ces enfants dénaturés)  Genugtuung widerfahren 
lassen; so jagte er sie in Schimpf und Schande davon.“85 Die Cenci handeln alle-
samt gegen die Natur: Francesco, der Beatrice zum Inzest zwingt und sie in einer 
Burg in den Abruzzen einschließt, die Tochter, die den Vater ermordet. Unterstützt 
von Stiefmutter und Bruder, will sie ihn von gedungenen Mördern beseitigen las-
sen, nachdem er vergiftet worden ist. Als dies fehlschlägt, lässt sie ihn grausam er-
schlagen. Doch wird die Tat entdeckt, und die Täter werden trotz Protesten der 
römischen Stadtbevölkerung – aber auch von Kardinälen und Botschaftern – öf-
fentlich hingerichtet. Das Vermögen der Cenci fällt an die Kurie. Clemens wollte 
„die Vorstellungen gegenreformatorischer Moral gerade gegenüber dem nach eige-
nen, durchaus streitbaren Prinzipien lebenden Adel durchsetzen.“86

1820, noch vor Stendhal , schrieb Percy Bysshe Shelley  eine Tragödie zu diesen 
Vorfällen, auch er in Italien und – wie er einleitend erklärt – ebenso nach Vorlage 
eines Ma nuskripts „which was copied from the archives of the Cenci Palace at Rome.“87 
Die Geschichte erweise sich als „eminently fearful and monstrous“, er habe sie ge-
wählt, um „the teaching of the human heart“ off enzulegen.88 Die Gestalten seiner 
Tragödie seien wild, dunkel, grausam, ihr Zielpunkt die umfassende Revolte gegen 
die Väter: „the young will strangle us all“, so Papst Clemens im Stück.89 Etwas mehr 

 84 Zu dieser Gegenüberstellung, vgl. Gerhard Wolf : „Caecilia, Agnes, Gregor und Maria. Heiligen-
statuen, Madonnenbilder und ihre künstlerische Inszenierung im römischen Sakralraum um 
1600“, in: Victoria von Flemming  (Hg.): Aspekte der Gegenreformation, Frankfurt a. M. 1997, 
S. 750–795, v. a. 752–755. Ich danke Karin Gludowatz , die mich auf diesen Aufsatz aufmerksam 
gemacht hat, der meine eigenen Schlüsse bestätigt.

 85 Stendhal : Die Cenci, in: ders.: Italienische Chroniken, Berlin 21978, S. 150–186, hier S. 164, und 
ders.: Les Cenci, in: ders.: Chroniques Italiennes, hg. v. Béatrice Didier , Paris 1977, S. 237–268, 
hier S. 250.

 86 Wolf : „Caecilia“ (Anm. 84), S. 753.
 87 Percy Bysshe Shelley : The Cenci, in: ders.: The Major Works, hg. v. Zachary Leader  u. Michael 

O’Neill , Oxford 2003, S. 314–399, hier S. 315.
 88 Ebd., S. 316.
 89 Ebd., S. 395.
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als hundert Jahre später, 1935, hat es Antonin Artaud , angeregt auch von Stendhal , 
neu bearbeitet.

Les Cenci sind Artauds  einzig größere Verwirklichung des antipsychologischen, 
rituellen ‚Th eaters der Grausamkeit‘ von Schreien und Körpern, aufgeführt im Pa-
riser Th éâtre des Folies-Wagram mit ihm in der Rolle des tyrannischen Vaters. Zum 
Comité de Patronage gehörte auch die Prinzessin  Georg von Griechenland: Marie 
Bonaparte , Schülerin und enge Vertraute Freuds .90 Die Auftritte werden von Ma-
schinengeräuschen und Klangsäulen begleitet, sie fi nden in der teilweise grotesken 
Kostümierung von Balthus  und mit exotisch anmutenden Versatzstücken statt. Am 
Schluss wird Beatrice mit den Haaren an ein Rad gehängt und läuft, von einem 
Soldaten vorangestoßen, in Richtung des sich drehenden Folterinstruments, nach 
ein paar Schritten immer einen Schrei ausstoßend.91 Das Inventar von Piranesis  
Carceri ist wiedergekehrt. Artauds  Th eater steht auch in der Tradition populärer 
Grotesken des Th éâtre du Grand Guignol, jenes Kolosseums en miniature und für 
kleine Leute, das sich in Paris an der Rue Chaptal von 1898 an vierzig Jahre lang 
hielt.92 In der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts hatte es schon Vorläufer in den 
Attraktionen und Spektakeln des Boulevard du Temple gefunden – „den man Bou-
levard du Crime, Boulevard des Verbrechens, taufte.“93 Marcel Carné  hat diesen 
Schauplatz in seinem Film Les Enfants du Paradis (1943–1945; dtsch.: Die Kinder 
des Olymp) vorgeführt, wo er die Geschichte der Schauspieler und Artisten des 
Th éâtre aux Funambules erzählt und am Ende zeigt, wie dem gefeierten Pantomi-
men Baptist (Jean Louis Barrault ) die Geliebte Garance (Arletty ) im Trubel des 
Straßenkarnevals entgleitet – das Wirken anonymer Mächte, die nicht mehr der 
Hand des strafenden Vaters bedürfen. Dieser wird von Artaud  hingegen in einem 
Begleittext als „Zerstörer“ geradezu gefeiert: „Darin überschneidet sich das Th ema 
mit den großen Mythen.“94 Carné  ist an dieser Stelle moderner als Artaud , er ver-
traut der Märtyrerlegende und ihrer ‚einfachen Form‘.95

In den Jahren zwischen Shelley /Stendhal  und Artaud  geht la Cenci als revenante 
in den puritanischen Romanen von Hermann Melville  (Pierre, 1852) und Natha-
niel Hawthorne  (Th e Marble Faun, 1860) um, zumeist ausgehend von der Be-
schreibung ihres Porträts (Abb. 11), das lange Zeit Guido Reni  zugerechnet wurde. 
Um 1800 war es – wie auch jetzt – im römischen Palazzo Barberini zu sehen; Shel-

 90 Vgl. Antonin Artaud : Die Cenci. Materialien und Briefe, hg. v. Bernd Mattheus , München 2002, 
Abb. der Eintrittskarte nach S. 64.

 91 Ebd., S. 40.
 92 Vgl. Karin Kersten /Caroline Neubaur  (Hg.): Grand Guignol. Das Vergnügen, tausend Tode zu ster-

ben. Frankreichs blutiges Theater, Berlin 1976.
 93 Ebd., S. 9.
 94 Antonin Artaud : „Was die Tragödie Die Cenci in den Folies-Wagram sein wird“, in: ders., Cenci 

(Anm. 90), S. 62 f., hier S. 62.
 95 Vgl. Martin Treml : „Einfache Form, Pathosformel, Nachleben der Renaissance. Martin Bubers  

Entdeckung der jüdischen Mystik als Figuration (des Ostens) Europas“, in: Caspar Battegay /
Barbara Breysach  (Hg.): Jüdische Literatur als europäische Literatur. Europäizität und jüdische Iden-
tität 1860–1930, München 2008, S. 101–123, hier S. 106 f.
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Abb. 11: Schule v. Guido Reni (?), Brustbild eines Mädchens 
mit weißem Mantel und weißem Turban, angebliches Porträt der Beatrice Cenci , 

Rom, Galleria Nazionale d’Arte Antica, 17./18. Jh.
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ley  beschrieb seinen Ausdruck als „simple and profound“.96 Es war eines der be-
rühmtesten und am meisten kopierten Werke Renis  – wenn es denn überhaupt von 
ihm stammt. Ebenso fraglich ist, ob es wirklich Beatrice Cenci  kurz vor ihrer Hin-
richtung darstel lt. Man nimmt heute an, dass es den Typ der ‚Sybille mit Turban‘ 
(Sibilla turbantina) zeigt.97 Neben der heidnischen Prophetin – die freilich Chris-
tus geweissagt habe – wurden noch andere erotisch bestrickende, doch sexuell re-
serviert bleibende junge Frauen mit Turban von Renis  Werkstatt und seinen 
Nachfolger(inne)n so dargestellt, etwa eine Sybille (um 1655) von Giovanni And-
rea Sirani , jetzt im Kunsthistorischen Museum Wien, oder von dessen Tochter Eli-
sabetta Sirani  eine Judith mit dem Haupt des Holofernes (um 1658/1659), jetzt im 
Burghley House, Stamford.98 Reni  hat auch mehrere Versionen einer Hl. Cäcilie  
mit der damals avantgardistischen Violine gemalt, die bisweilen noch da gamba 
gespielt wurde und als ausgesprochen weltliches Instrument galt, das er selbst je-
doch sehr schätzte. Die insgesamt vier bisher bekannten Fassungen werden unter-
schiedlich datiert, hier sei eine von Anfang der 1630er Jahre gezeigt (Abb. 12), die 
erstmals 1988 publiziert wurde und aus Privatbesitz stammt. Sie ähnelt derjenigen 
älteren, die Reni  für die Privatsammlung von Kardinal Paolo Sfondrato  malte, der 
die Überreste der Heiligen doch 1599 entdeckt hatte.99 Sie trägt dort fast densel-
ben Turban wie das Mädchen auf dem römischen Bild – die vermeintliche Beatrice 
Cenci  –, nur mit Goldborte. Freilich ist ihr Haar dunkel, nicht blond, ihr Kleid 
polychrom, nicht einfach beige, und sie schaut himmelwärts, während die junge 
Römerin auf den Betrachter herabblickt. Schließlich gibt es Hinweise, gesammelt 
von Richard Spear , dass der junge Reni  sich selbst als Turban tragendes Mädchen 
inszenierte. Einmal hat er sich so mit einem Korb von Eiern in der Mitte des Hin-
tergrunds eines heute verlorenen Freskos dargestellt: Der Hl. Benedikt empfängt 
Geschenke von Bauern (1604), erhalten auf einer Kopie in Öl von Giovanni Maria 
Viani , jetzt in San Michele in Bosco, Bologna. Dann ist sein Porträt als La Turban-
tina noch auf einem anonymen Holzschnitt in Carlo Cesare Malvasia, Felsina Pit-
trice (1678), der Geschichte der Bologneser Maler, zu fi nden.100

Um am Ende eines langen Weges nach Rom und auf seine Märtyrer/(innen) 
zurückkommen: Es hat sich gezeigt, dass sich ihre Figurationen im Nachleben als 
äußert verwandlungsfähig erwiesen – allerdings unter der Voraussetzung, dass das 

 96 Shelley : Cenci (Anm. 87), S. 319.
 97 Vgl. Guido Reni und Europa. Ruhm und Nachruhm, Katalog hg. v. Sybille Ebert-Schifferer /Andrea 

Emiliani /Erich Schleier , Frankfurt a. M. u. a. 1988, S. 608 u. 609 Abb.
 98 Vgl. Emilio Negreo /Massimo Pirondini  (Hg.): La scuola di Guido Reni, Modena 1992, S. 345, 

Abb. 330 (Judith) u. S. 376 Tf. (Sybille).
 99 Vgl. Guido Reni und Europa (Anm. 97), S. 33 u. Abb. 14 ebd. (Bild für Sfondrato , vor 1605 ent-

standen), S. 179–181 u. Tf. A 21 (die in Privatbesitz befindliche und im vorliegenden Text als 
Abb. 12 erscheinende Fassung wird um 1630–1632 angesetzt). Zu anderen Fassungen, vgl. Ste-
phen Pepper : Guido Reni. L’opera completa, Novara 1988, Kat. Abb. 23 (v. Sfondrato  in Auftrag 
gegebenes Bild, jetzt in Pasadena, Norton Simon Foundation, hier datiert auf 1606) sowie An-
hang I, Tf. III (Privatbesitz, Mailand) u. Tf. V (Privatbesitz, Schweiz). Diese beiden Bilder wer-
den um 1605–1608 datiert.

100 Vgl. Richard E. Spear : The Divine Guido: Religion, Sex, Money and Art in the World of Guido Reni, 
New Haven u. a. 1997, S. 54–57 u. Abb. S. 9 u. 10.

F5076-Horsch-CS5.indd   310F5076-Horsch-CS5.indd   310 18.03.11   10:2018.03.11   10:20



311ROM

Abb. 12: Guido Reni : Hl. Cäcilie , Privatbesitz, um 1630–1632.
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Augenmerk nicht auf den bekennerhaften Aspekt und damit auf den dogmatischen 
Gehalt gerichtet ist. Wenn im Gegenteil die Märtyrer im Feld einer (religions)kul-
turellen Praktik des kompromisslosen Protestes und der festen Umkehr – um es so 
paradox zu sagen – situiert werden, so lässt sich erkennen, wie mobil ihr Nachleben 
im Sinne von Warburgs  ‚Wanderstraßen‘ der Bild-, aber auch der Erzähltraditionen 
ist. Ihnen eignen Konstanten, etwa die Betonung älterer, meist juridischer Quellen 
(Prozessakten), und sie zeigen narrative Ähnlichkeit zu Fallgeschichten Freuds . Zu-
gleich haften an den Topoi der Märtyrer Spuren ihres Auftretens – durchaus auch 
im theatralischen Sinn –, wie am Kolosseum und an den Katakomben zu zeigen 
versucht worden ist. Sie dürfen in keiner Schilderung Roms fehlen, in der Kunst- 
und Religionsgeschichte enggeführt werden – so im Roman oder Reisebericht 
(Stendhal , Hawthorne ). Beatrice, Cäcilie , Teresa – sie zählen auch zu den Sehens-
würdigkeiten Roms. Inwieweit Geschichten und Gestalten der Heiligen Cäcilie  
‚nur‘ beispielhaft sind oder ob die hier postulierten drei Formen ihres Nachle-
bens – Reduzierung auf das Stoffl  iche, Verschiebung in eine andere Kunstform 
oder -gattung und Verkehrung ins Gegenteil –, ob diese über das gewählte Material 
hinaus Anspruch auf Geltung erheben können, müsste weiter geprüft werden.
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